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Sbornik praci fil. fak. Brno, 1963, F 7 

R O Z H L E D Y 

B O H U M I « S T E D R O S 

L E O S J A N A C E K U N D F E R E N C L I S Z T 

Es handelt sich um zwei grundverschiedene Erscheinungen der musikalischen 
Kultur. Die Unterschiedlichkeit von Janäceks und Liszts Typ und Stil ist ein 
Resultat der objektiven und subjektiven Bedingungen ihrer Zeit und ihres We­
sens. Beide waren in ihrem Grunde Revo lut ionäre . Als Komponist zeigte sich 
Liszt am fortschrittlichsten in der sinfonischen Dichtung und in der Klavier­
komposition und -technik. Sein Stil war der eines Neuromantikers, der in dem 
Widerspruch zwischen der feudalen und der kapitalistischen Gesellschaft ver­
wurzelt war. Janacek, der aus dem Volke stammt, ist dagegen durch seine ganze 
Orientierung ein Realist, der kritisch gegen soziale Ungerechtigkeit und gegen 
die bürgerl iche Gesellschaft kämpfte . 

Beiden Persönl ichkei ten ist der revolut ionäre Charakter der musikalischen 
Mittel und der Form gemeinsam, wobei sie jedoch — wie schon gesagt — ihrem 
Stil nach grundverschieden sind. Wie gering die Abhäng igke i t J a n ä c e k s von der 
Kompositionslechnik Liszts war, ist aus dem eigenartigen Gebrauch des so­
genannten Leitmotivs in J a n ä c e k s Kompositionen, z. B . in seiner sinfonischen 
Dichtung Taras Bulba zu ersehen. Dies dürfte jedoch eher als das Problem des 
Einflusses von Wagner als von Liszt und als eine jener Zeit allgemeine Erschei­
nung aufgefasst werden. 

Das Verhältnis von Janäciek und Liszt bleibt also auf J a n ä c e k s Vorliebe und 
Interesse für Liszts Kompositionen, in erster Linie für Liszts Kirchenmusik be­
schränkt. In einer Zeil, wo die rel ig iöse Erziehung begünst ig t wurde, sah sich 
Janacek als Musiklehrer an der Lehrerbildungsanstalt (1872—1903), als Gesang­
lehrer an dem slawischen Gymnasium und als Direktor der Orgelschule ge­
zwungen, sich mit der Kirchenmusik zu befassen. E r übte sie mit seinen Schü­
lern in den Jahren 1880—1915 — freilich mit Intervallen — ein. Um das 
Jahr 1900, an der Jahrhudertwende, erreichte Janäceks Interesse an Liszts Werk 
seinen Gipfelpunkt. Dies beweist Janäceks originelle Bearbeitung einer Orgel­
messe von Liszt, die Janacek für gemischten Chor und Orgel bearbeitete. Das 
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Autograph dieser Komposition habe ich in dem Archiv der früheren Lehrer­
bildungsanstalt für Männer in Brno mit der Datierung 24. September 1901 
entdeckt. 

Liszts Orgelmesse ist in den Jahren 1878—1879 entstanden, wo Liszt meistens 
in Rom lebte und sich Kompositionen re l ig iösen Charakters widmete. In auto­
graphischer Edition ist diese Messe bei Manganelli in Rom 1879, als Druck 
bei C. F . Kahnt in Leipzig erschienen. Sie war für stille Messe bestimmt und 
enthält neben dem Ordinarium missae auch Graduale und Offertorium. 

Janacek trat an die Bearbeitung der Messe von Liszt nach gründl icher E r ­
w ä g u n g . Diese Messe fordert ja förmlich eine Unlerlegung des Textes und eine 
vokale Bearbeitung. Wenn wir diese Komposition in der Straube-Edition unter­
suchen, stellen wir fest, dass Liszt bestimmte Phrasen unter dem Einfluss des 
Textes komponierte, ja dass er sogar bestimmten Motiven einen kurzen Text 
lmterlegle. In Credo unterlegt er unter Maestoso das Judicare und unter das 
folgende Lento den Text Vivos et mortuos. Ahnliche Zuschriften finden wir auch 
in anderen Teilen. Es handelt sich überal l um Zitate aus dem Messetexte und 
um Belege dessen, dass Liszt diese Orgelmesse mit der Vorstellung eines Mess-
lithurgietexles schuf. Hie und da kann man wahrnehmen, wie die Melodie direkt 
aus der Deklamation des Textes wächst . Ein weilerer Beweis dessen, dass Liszt 
seine Orgelmesse mit der Vorstellung des lithurgischen Textes komponierte, 
ist in der Tatsache zu sehen, dass er in einigen Abschnitten den Choralgesang 
gebrauchte. Das Credo ist z. B. der Melodie nach vö l l i g abhängig von der Gre­
gorianischen Intonation. 

Janäceks Entscheidung, diese Messe zu bearbeiten, war daher sehr glückl ich. 
Ihre Gesamlstruktur ist einfach und fliessend. Die genaue Bezeichnung der Re­
gister und der Manuale diente Janacek als guter Leitfaden bei der Verteilung 
der Art und der Stärke der einzelnen Stimmen. 

Liszts Messe hatte jedoch nicht nur einen vokalen Charakter und eine Stil-
hesliminung, sondern sie entsprach, ausgezeichnet Janäceks Zielen auch in me­
thodisch-didaktischer .Hinsicht. Wenn wir uns z. B. dem Kyrie zuwenden, kön­
nen wir beobachten, wie der Eingangsgesang der Basstinime aus B-dur in d-Moll 
verwandelt wird und dann in Des-Dur mündet.- Dies unterstützte und entfaltete 
die Intonat ionsfähigkei t der Schüler. Liszts Messe diente ausgezeichnet zur Aus­
bildung der Schüler in der Intonation. 

Alle diese Vorteile der Messe von Liszt lockten Janacek zu einer Bearbeitung, 
die sowohl den Lehrerkandidaten, als auch den Gymnas ia l schü lern , die J a n ä ­
ceks Gesangstunden unobligatorisch besuchten, zugute kam. Sehr willkommen 
war schliesslich für Janacek wie auch für seine Schüler der harmonische Zauber 
der Messe. Sic ist zwar häufig unisono komponiert, aber sonst sind ihre Bindun­
gen und Modulationen natürl ich, wohlklingend und angemessen, ü b e r a l l herrscht 
Schlichtheit und Freiheil in gleichzeitiger homophoner St immführung. Eine tat-
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sächl i che Polyphonie gibt es hier überhaupt nicht, es.kommen nur kleine Imita­
tionen vor. Die chromatischen Fortschreitungen dagegen, die die harmonische 
Seite verändern , sind ziemlich häufig und für Liszt kennzeichnend. 

Folglich: Liszts Messe war sehr wertvoll, von g e w ä h l t e m Stil, melodisch und 
harmonisch sparsam, aber wirkungsvoll, ausdrucksmäss ig fein erhaben und 
innig wie ein stilles Gebet. 

Dabei bewies Liszt auch in dieser Orgelmesse, die für stille Messe bestimmt 
war, dass er ein konsequenter Programmkünst l er ist, der Schöpfer der sinfoni­
schen Dichtung, der durch Musik sprechen will. Darum unterlegte er an be­
stimmten Stellen in einzelnen Teilen der Messe einen bestimmten Messetext, 
um seine Vorstellungen konkreter auszudrücken. 

Die. Schwierigkeit des Vorhabens Janäceks , die Orgelmesse für gemischten 
Chor und Orgel zu bearbeiten, lag hauptsächl ich darin, wie er den ganzen Messe­
text den einzelnen Teilen der Messe unterlegen sollte. E r liess zwar das Graduale 
und das Offertorium aus und unterlegte den Text nur unter das Ordinarium 
missae; die Gloria und das Credo, die bei Liszt verhä l tn i smäss ig kurz waren, 
bereiteten ihm die grossten Schwierigkeiten. In Credo sah er sich gezwungen, 
den Text beträchtl ich zu ändern, oder in einzelnen Stimmen sogar dreierlei Text 
zu mischen. Trotz einer beträcht l ichen Verkürzung unterliess er es nicht, die 
wichtigsten Elemente des Credo auf eine solche Weise anzuführen, dass der 
Sinn des lithurgischen Textes gewährt bleibe. Mit grösster Sorgfalt war er be­
strebt, Liszts Andeutungen des Messetexles mit dem entsprechenden lithurgi­
schen Text in Ü b e r e i n s t i m m u n g zu bringen. Dies führte er vortrefflich durch. 

Seine wichtigste Aufgabe lag darin, die Orgelstimme in einen gemischten 
Chor umzubilden und dabei die Orgelstimme als ein wichtiges einleitendes, 
begleitendes und Zwischenspielelement zu bewahren. Die Akkorde der Orgel­
stimme teilte er den einzelnen Gesangstimmen zu, wobei er sich nach der Dekla­
mation des lithurgischen Textes und nach der Bestimmung der Stimm färben 
durch die Register richtete. Die Deklamation des Messetextes brachte die Not­
wendigkeit tiefgreifender rhythmischer Ä n d e r u n g e n mit sich. Meistens handelte 
es sich um eine Kürzung der rhythmischen Werte, da die Orgelstimme häufig 
in längeren , mehr gedehnten Werten geführt wurde. 

Ein wichtiges Element der Bearbeitung Janäceks ist das unisono und der 
Wechsel des Männer- und Frauenchors. Dadurch unterstreicht er die ausdrucks-
mäss ige Schlichtheit und die stilistische Einheitlichkeit der Messe von Liszl. 
Nur das Hosanna zeigt durch seinen fragmentarischen Charakter und durch 
das dramatisch plötz l iche Eintreten den eigenartigen Stil Janäceks , aber auch 
hier ergab sich dieser Slil eher aus den deklamierten Textclementen. 

Janäceks Bearbeitung der Orgelmesse Liszts für gemischten Chor und Orgel 
zeichnet sich durch ein ehrfurchtsvolles Verhältnis zur musikalischen Vorlage 
aus. J a n ä c e k s Kürzung des lithurgischen Textes zeigt uns einen fortschrittlichen 
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Künst ler , dem an der kirchlichen Musik und Melodie weit mehr lag als an der 
genauen Anwendung des lithurgischen Textes. E r beschränkte sich auf die 
Grundbedeutung der einzelnen Messeleile. Entscheidend war für ihn die Kunst 
Fereuc Liszts, dessen Werke er mit Vorliebe an allen Bildungsanstalten pflegte, 
an denen er tälig war. 

Da die Literatur für gemischten Chor zu jener Zeit noch ziemlich arm war 
und Janäcek es für angebracht hielt, seinen Schülern die Werke der Klassiker 
und Romantiker näherzubr ingen , wäh l te er die geeignetsten von ihnen aus und 
stand nicht an, sie zu bearbeiten. Aus diesem Grunde sind z. B. J a n ä c e k s Be­
arbeitungen einiger Nummern K l ä n g e aus Mähren von Dvorak oder die Be­
arbeitung des Olaf Trygwasson von Grieg. Dieselben Gründe waren auch im 
Falle der Bearbeitung von Liszt entscheidend, Liszts Konzert in B r ü n n im Jahre 
1840, sein Aufenthalt in Hradec bei Opava, sein väter l iches Verhältnis zum Be­
gründer der tschechischen Nationalmusik Bedfich Smetana — wie auch die 
Klavierphanlasie auf ein husitisches Lied aus dem X V . Jahrhundert, durch wel­
ches er in Prag inspiriert worden ist, trugen zur Beliebtheit des ungarischen 
Meisters bei und brachten das innige Intersse Liszt and der tschechischen Musik 
zum Ausdruck. 

Janäcek mit seiner gründl ichen historischen und kritischen Bildung verstand 
die Bedeutung Liszts und den grossen Wert seiner Kompositionen. Daher zähl te 
Lis/.l zu seinen beliebtesten Meistern der Weltmusik. Bei seiner grossen Bewun­
derung für das Werk Antonin D v o f ä k s verstand Janäcek sehr gut den Sinn 
der Worte Liszts „Was Smetana verdient, hat Dvorak geerntet" — in dem Sinne 
näml ich , dass es Smetana wegen seiner Taubheit nicht g e g ö n n t war, seine Gipfel-
werke selbst zu hören und in vollem Masse die Erfolge seiner Werke zu geme­
ssen, w ä h r e n d Dvorak bereits zu seiner Lebzeit sich eines weiten Ruhmes freute. 

Janäceks Bearbeitung und Aufführung von Liszt hatte also tiefe Wurzeln, 
die in der Ehrfurcht Janäceks gegenüber dem ungarischen Meister lagen, der 
ein sehr positives Verhältnis zur tschechischen Musik hatte. 

Durch seine Kunst der Bearbeitung brachte Janäcek Liszt eine bescheidene 
Huldigung dar. 

L E OS J A N A C E K A F E K E N C L I S Z T 

Autor lu uvefejiiuje k r ä t k y pi-ispevek, ktery poslal na Meziuärodni hudebne vSdeckou 
konferenci o dile Ference Liszta a Bely Barloka v Budapest! r. 1961. Zäkladem pfispevku 
ji: aulorava Studie, kterä vys la tiskem v casopise Cyril LXXII-1947, str. 90—94. Tain je tez 

uvedena p o t f e b n ä litcralura a taksimile p ü v o d n i h o rukopisu JanäcSkovy üpravy Lisztovy 
vnrhanni mse (Messe pour orgue). J a n ä c e k jako ucilel h u d b y na ucitelskem üstavö (1872 
n'/. 1904) a feditel varhanicke skoly v Bme (1881—1919) liledal vhodne skladby pro smiseny 
sbor s klavirem nebo varhanami. TJpravoval proto skladby Dvoräkovy, Griegovy a Lisztovy. 
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Lis/.lovu hudhii i n M \ f velike oblibe a provädel ji se svymi posluchaci. Zvläst' vhodna 
byla pro skoJni ücely Liszlova Messe pour orguc, kterou napsal Liszt v letech 1878/79 a vydal 
poprve v Lipsku r. 1880 u C. F. Kahnta (nove byla vydäna tato inse ve 2. svazku Läsztovych 
varhannfch skladeb n C. F. Peterse v Jjpsku). Po melodicke a harmonicke stränce je to velmi 
vhodnä skladba k ulvrzcni intonace u zäkü; po stränce slohovc mela slouzit jako typickä 
ukäzka mesni skJadby. Jednoduchä a plynulä ve vyrazc vynikala vystüenim obsahu a v ne-
kterych cästech pfimo vybi'zela k vokälnimu zpracoväni. 

Janäcek dobfe poznal, ze Liszt sklädal urcite oddily sve varhanni jnse pod dojmem litur-
gickeho textu. Upravil ji pro smiseny sbor a varhany tak, ze ponechnl varliany celkem beze 
zmeny a z melodie a harmonie varlianniho partu vytvofi] smiseny sbor, ktery podlozil zkra-
cenym Iatinskym lilurgickym tcxtem. V Credo mse mu nezälezelo na üplnosti textu, misil 
jeho pokracoväni v nekolika hlasech zaznivajicich soucasne, a prokäzal tak, ze v chrämovych 
Lisztovych skladbäch mu slo hlavne o hudbu, kterou s oblibou pestoval. 

Vlastni üprave podrobil Jen ordinarium inissae Lisztovy mäc. V cclkove hudebni, zvukove-
a slohove Viprav£ si pocinal vkusne a pietn&, takze projevil take vynikajici umenf upravo-
vatelske. 

Bohumir Stedron 


